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„Ihr ſeid ja ſo ſpät gekommen!“ ſagte Violet in dem 
klagenden Ton, der ſie kleidete. 

„Spät — wieſo?“ ſagte Martin Anderſon. „Ich war 
bis vor kurzem noch im Bureau.“ 

Dr. Gregory zog ſeine Uhr und ſah nach. 

„Haben Ste endlich eine neue Uhr?“ fragte Tante 
Betſy neugierig, während ſie ihren Platz en der Tafel neben 
ibm . „Nicht mehr dieſes ſcheußliche, alte, dicke 

ings?“ 

„Ach ja — Papas alte Uhr ...“, ſagte Janet lächelnd 
und ſich erinnernd. 

Major Cranbourne mit ſeinem ausdrucksloſen Geſicht 
= ihr den Stuhl zurecht und fragte: „Wovon iſt die 

e e “ad 

„ . . die Turmuhr hat Onkel Martin fie immer ges 
nannt, nicht?“ 

„Ruhig — die Kinder!“ Anderſon ſchnitt ihr ein ſtrenges 
9 Janet mußte lachen und Tante Betſy ihr gegenüber 
rief aus: 

„Er hat ſich doch nie von ihr trennen wollen!“ 
„Oh — dafür habe ich jetzt geſorgt!“ plapperte Violet. 
„Es war ein Monſtrum, nicht wahr, Tante Betſy?“ 

„Ja, ſcheußlich! — Aber wenn man den Deckel auf⸗ 
klappte, war ein Bild deiner Mutter drin, Janet, und 
vielleicht hat —“ Sie verſchluckte ſich und wurde purpurrot. 
Onkel Martin hatte ihr einen warnenden Blick zugeworfen 
und Janet blickte heimlich ihren Vater an. Dr. Gregory 
ſah ruhig auf ſeinen Teller und Violet machte ein ſehr ver⸗ 
letztes Geſicht. N 

Es entſtand eine peinliche Pauſe, aus der der Major 
alle rettete. Er ſagte höflich: „Es iſt ſo nett, Dr. Gregory, 
daß Sie Ihren Geburtstag im kleinen Kreis feiern!“ 

„Ich finde es gräßlich!“ ftel Violet dankbar ein. „Ich 
begreife Herbert nicht. Wo es ſo ſchon traurig und öde 
genug hier im Werk iſt und wir ſelten genug in die Stadt 
hineinfahren!“ 

Gregory ſah von ſeinem Teller auf und lächelte ſie an: 
„Aber Violet, du weißt, wie mich Geſellſchaften anſtrengen.“ 

„Ich fürchte, Herbert will damit ſagen, daß er ſich vor 
zwei Monaten bei meinem Ball überanſtreugt hat!“ 

„Verſtehe mich nicht falſch ... ich freue mich, wenn du 
Geſellſchaften gibſt. Aber heute durfte ich mir doch was 
wünſchen, nicht? — Und ich habe mir gewünſcht, daß wir 
heute nur unſere nächſten Freunde um uns haben! 
Aber wenn du willſt — es iſt ja noch Zeit!“ Er hob mit 


einer altväteriſchen Bewegung ſein Glas gegen ſie und um 


ſeine Lippen war wieder das nachſichtige Lächeln. 

„Wir wiſſen doch —“, dachte Janet, die ihre Blicke nicht von 
den beiden löſen konnte, „wir wiſſen doch alle — er hat 
Mutter wirklich geliebt. Er war damals wie von Sinnen, 

als ſie ſtarb. Und eigentlich liebt er ſie immer noch — das 


heut nacht!“ 


iſt ſicher. Aber er iſt feige. Das iſt ebenſo ſicher. Wenn 
man heute ihren Namen nennt, blickt er immer noch weg. 
Und Tante Betſy kommt ſich taktlos vor und Violet macht 
ein verletztes Geſicht und würdigt Tante Betſy keines 
Blickes, und dann lächelt Vater Violet mit dieſem bitten⸗ 
den und nachſichtigen Zug an — wie unwürdig .. wie un⸗ 
würdig iſt das!“ 

Sie ballte unwillkürlich die Föuſte und fuhr erſchreckt 
auf: „Ach ja, weißen, bitte!“ Und mit ſeiner trockenen Höf⸗ 
lichkeit goß Major Cranbourne den Wein in ihr Glas, und 
die paar Worte, die er im Lauf der Mahlzeit an ſie richtete, 
waren ſo überaus wohlerzogen und ausdruckslos, daß ſie 
am liebſten zur Türe hinausgelaufen wäre, zu ihrem kleinen 
Wagen und zu Tarka. 

: 5. 


Um dieſe Zeit haſtet in einer der unzähligen kleinen 
Straßen zwiſchen Whitechapel und der Commercial Road 
ein junges Mädchen in einem naſſen Lodenmantel die 
Treppe zu ihrer kleinen Wohnung hinauf. Ste ſchließt mit 
zitternden Händen auf und macht Licht. Sie blickt umher, 
als ſuche ſie etwas, als hätte in ihrer Abweſenheit etwas 
geſchehen müſſen. 

Aber ſie muß wohl nicht das gefunden haben, was ſie 
ſucht. Denn ſie bleibt ſtehen, wo ſie ſteht, den Hut in der 
Hand, den Kopf an dle Mauer gelehnt, während Tränen 
über ihre mageren Wangen laufen. So ſteht ſie lange, faſt 
unbeweglich. 

Bis auf der Treppe knarrende Schritte laut werden. 
Noch weit unten — aber ſie fährt zuſammen, reißt die Türe 
auf und tritt auf den Treppenabſatz. Draußen brennen 
ſchwache ſchmutzige Birnen. Das Treppenhaus liegt öde 
und verſtaubt wie das Innere einer großen alten Kiſte. 
Irgendwo im Haus kreiſcht ein Grammophon und die vor⸗ 
ſichtigen Schritte von unten her werden deutlicher. Und nun 
ſieht ſie den Mann, der die Treppe heraufkommt. 

Sie lehnt ſich über das Geländer: „Hallo! — Was 
iſt los!“ 

Er hebt ſchnell den Kopf. Es iſt zu dunkel, ihn zu er⸗ 
kennen. „Selber Hallo! — Alles in Ordnung!” 

Das Mädchen zuckt zuſammen und eine Blutwelle über⸗ 
läuft ihr Geſicht. „Sicher?“ 

„— Pſcht!“ Der Mann legt die Finger an die Lippen 
und ſieht mißtrauiſch auf die Tür, vor der er ſich befindet. 
Er ſteht immer noch ein Stockwerk unter ihr. 

„Wollen wir nicht in mein Zimemr gehen?“ fragt das 
Mädchen. 

„Muß weg!“ flüſtert er. „Ich wollte nur ſagen: Alles 
in Ordnung. Ich habe ihn weggeſchafft. — Auf morgen.“ 

Er ſteigt wieder die Treppe hinab, ſein Geſicht iſt 
immer noch nicht zu erkennen. 

„Einen Augenblick!“ ruft ſie atemlos. 
ſchnell? Ich hätte noch gern —“ 

Er macht einen Augenblick Halt und wendet ſein Geſicht 
aufwärts — aber es iſt fo dunkel, daß es nur als bleiche 
Fläche zu ſehen iſt. „Ich habe noch ein kleines Geſchäft vor 
Er kichert und geht weiter. Die Treppen 


„Wohin ſo 


knarren. 


Sie kann ſich nicht trennen. „Dort — hinaus?“ ruft Ne 
halblaut. Sie iſt ihm ein paar Stufen nachgegangen. Ihre 
Stimme zittert. „Nach Garland's Green? .. . Vorſichtig — 
um Himmelswillen!“ 

Er hat ſchon die Haustür in der Hand. „Ja —“, ſagt 
er, langgezogen und naſal. 


6. 


In der Villa Gregory in Garland's Green erhob man 
ſich zur Abendtafel. Man ging wieder in das Wohnzimmer 
zum Kamin. Janet hatte viel von dem weißen Wein ge⸗ 
trunken, ſie war ein wenig ſchläfrig und ihr war alles egal. 
Die Tür zum Gang öffnete ſich einen Augenblick. und 
Tarka wurde hereingelaſſen. Er kam — eilig und bedächtig 
zugleich —, ſein kleiner Bauch war ganz rund, et war ein 
wenig ſchläfrig wie ſeine Herrin und ihm war alles egal 
wie ſeiner Herrin. Mißtrauiſch ſchlich er um Violet herum, 
bis er Janet und Tante Betſy gefunden hatte, und legte 
ſich laut gähnend (Pfui, Tarka! — er wedelt entſchuldigend! 
zwiſchen beide. 

Der Wind ſtieß klatſchend an die Fenſter. „Lieber 
Gott —*, ſeufzte Onkel Martin. „Es regnet ſchon wieder!“ 

„Ach —“, rief Janet plötzlich, fi erinnernd. „Ich hatte 
ja ein Abenteuer!“ 

„Köſtlich, köſtlich — Janet hat Abenteuer “ 
zwitſcherte Violet und legte den Kopf ſchief. Tante Betiy 
ſah ſie wütend von der Seite her an. 5 

„Nein, nicht ſo .. übrigens weißt du's ja, Violet —“ 


„Was weiß ich?“ Violet hob die feingemalten Brauen 
und die drei Herren kamen näher. 8 


„Na — die Sache mit dem Sträfling aus Reading, der 
entflohen iſt!“ i 

Violet ſchrie leiſe auf und bedeckte ihr Geſicht mit den 
Händen: „O mein Gott — erinnere mich nicht daran! 
Ich war ja ſo entſetzt!“ x 

„Ja — mich hielten die Detektive auf. Die ganze Ge⸗ 
gend iſt beſetzt!“ 

„Ich bitte dich!“ Violet wand ſich verzweifelt und hielt 
ſich die Ohren zu. 

„Aber wovon tft denn die Rede?“ fragte Tante Betty, 

„Biolet war in der Stadt Beſorgungen machen!“ er- 
klärte Dr. Gregory ſteif. „Und auf dem Rückwege ſah Std 
einen Mann, der unter ſeinem Mantel Sträflingskleider 
anhatte. Er war wohl aus Reading ausgebrochen. Sid hat 
fofort die Poltzei verſtändigt. Es tft anzunehmen, daß fie 
ihn gefaßt haben.“ 3 

„Der arme Teufel!“ ſeufzte Tante Betiy. 

Dr. Gregory lächelte flüchtig. „Violet hat ſich natürlich 
ig aufgeregt. Es iſt beiler, wir ſprechen nicht mehr 
avon!“ j : 

Wieder entitand eine der peinlichen Pauſen, ohne die 
Janet ſich die Abende in ihrem Vaterhaus kaum mehr vor⸗ 
ſtellen konnte. 


Nur Tante Betſy beugte ſich leiſe vor und flüſterte: 
„Haſt du ihn denn geſehen, Janet?“ 


„Nein!“ ſagte fie abſichtlich laut. Violet ſeufzte und 


Gregory blickte ſeine Tochter mit zuſammengezogenen 


Branen an. „Und ich ſoll von Inſpektor Foſter grüßen — 
er jagt, du kennſt ihn!“ ſchloß fie, ihn trotzig anſtarrend. 

„Bofter —?“ fragte er. „Iſt er mit den Nachforſchungen 
beauftragt? — Gut, gut. Aber nun genug damit. Vlolet 
— wollen wir nicht in den Wintergarten hinübergehen?“ 

Tante Betſy ſaß noch immer vorgebeugt, wieder flüſterte 
ſte dem jungen Mädchen zu: „Haſt du was gehört? Haben 
fie ihn ſchon gekriegt?“ 

„Nein“, flüſterte Janet nun auch, indem ſie ſich erhob, 
um mit den andern in den Wintergarten zu gehen. — als 
ich mit den Poliziſten ſprach, hatten fie ihn noch nicht. Es 
iſt ein langlähriger Sträfling — er heißt Daniel Hope.“ 

Die Worte, ſo leiſe ſie geſprochen waren, wurden gehört. 
Martin Anderfon, der feinen Aem in den Violets gelegt 
hatte und ſchon an der Türe war, fuhr mit einem Ruck 
herum: „Hope? — Sagteſt du Hope, Janet?” 

„Ja —“, erwiderte fie etwas verlegen und erkaunt, 


„Gregory .. beben Sie gehört?“ Er ſtapfte wieder ins 


Zimmer zurück. „Daniel Hope?“ 


Auch ihr Vater kam auf ſie zu. Sein Geſicht war zu 
einer Maske des Eritaunens geworden. „Von wem weißt 
du das? Biſt du ſicher: Daniel Hope?“ 

„Foſter ſagte: Daniel Hope!“ 

Die beiden Männer ſahen ſich an. 

„Mein Gott —*, ſagte Tante Betſy plötzlich, die wie ex» 
ſtarrt auf ihrem Seſſel am Kamin ſitzen geblieben war. 
„Mein Gott!“ ; 

„Das iſt die ſeltſamſte Geſchichte, die ich je gehört habe!“ 
ſagte — 12 aufgeregt. „Ich dachte, Hope ſitzt in Dart⸗ 
moor 

„Das dachten wir wohl alle!“ ſagte Dr. Gregory jteif, 
„Sie haben ihn wohl in der Zwiſchenzeit hergebracht!“ 

„Iſt das Ihr Hope aus der Fabrik?“ ließ ſich Cran⸗ 
bournes Stimme vernehmen — gleichgültig wie immer. 

„Es kann kein anderer ſein“, beſtätigte Anderſon. „Sie 
kannten ihn ja?“ 2 

„Nein. Aber ich hörte davon.“ 5 

„Ach natürlich!“ ſagte Anderſon flüchtig. „Sie kamen 
damals gerade zu uns — ein pair Wochen ſpäter, wenn ich 
nicht irre. Mein Gott — Hope!“ Ee ſtand gedanken voll 
vor dem Kamin, an den Seſſel gelehnt, die Hände in den 
Taſchen. 

„Wie lange iſt das nun her?“ ſagte Tante Betſy leiſe. 
„Elf Jahre — kurz darauf ſtarb deine Mutter, Janet.“ Er 
ſchrocken ſah fie auf. Anderson hatte ihre Worte nicht ge⸗ 
hört, er ſtarrte geiſtesabweſend ins Kaminfeuer. 

Dr. Gregory ſtand ſteifer denn je in der Mitte des 
Zimmers, den eisgrauen Kopf aufrecht, die Arme au“ der 
Bruſt gekreuzt. „Elf Jahre!“ ſagte er mit klarer Stimme, 
„Fünf hat er noch zu ſitzen, wenn man ihm nichts erläßt. 
Und das hat er ſich mit dem heutigen Streich 
ſcherzt.“ 

„Doktor Gregorn —“, ſagte Tante Betſi bittend. 

Er zuckte mit den Achfſeln. Janet hatte mit offenem 
Munde zugehört: fie verſtand nichts — ober ein veklemmen⸗ 


des Gefühl erfaßte fie, als fie in die unbewegten. charren 


Züge ihres Vaters ſah. Sicher — er war ein bedeutender 
Juriſt. Gerechtigkeit ſtand in ſeinem Geſicht, klare un⸗ 
beugiame Gerechtigkeit. 
keit — fühlte ſie. Das war wenig. 

„Wovon ſprecht ihr?“ miſperte es 
Türe her. Violet war dort ſtehen geblieben. Sie ging ins 
Zimmer und faßte Richard Cranbouzne am Arm. Wer iſt 
dieſer — Hope?“ >; 5 

Der Major machte ſich behutſam frei. Er hatte eine 
bezaubernde Art, fo etwas zu tun, ohne unhöflich zu fein, 
Er zeigte die weißen Zähne unter dem blonden Schnurr⸗ 
bart und antwortete korrekt: „Daniel Hope iſt der ehe⸗ 
malige Laboratoriumsangeſtellte, der vor elf Jahren das 
Gußſtahlpatent der Garlandwerke nach Amertka ver 
kaufte.“ i . 

„Was heißt das?“ fragte Violet verſtändnislos. 

„Es handelte ſich um ein Herſtellungsverfahren, bei den 


die Intereſſen der Garlandwerke mit denen des britſſchen 


Marineminiſteriums Hand in Hand gingen!“ erklärte Dr. 
Gregory zu Violet gewandt. „Das hat er einem amerlka⸗ 
niſchen Unternehmer mitgeteilt.“ 

„Durfſte er das nicht?“ ö 
Anderſon erwachte aus feinem Gedanken und lächelte: 
„Nein, liebe Violet, jo wenig, daß der Richter ihn für fünf⸗ 
zehn Jahre ins Zuchthaus geſchickt hat.“ 

„Fünfzehn Jahre ...“ Violets Augen waren vor 
Staunen kreisrund. „Wie alt war denn der Mann da⸗ 
mals?“ E 

„Mitte dreißig, denke ich“, ſagte Gregory kühl. „Du 
wirſt es genauer willen, Anderſon!“ 

„Er war achtunddreißig. Ich weiß es allerdinrs ziem⸗ 
lich genau. Wir arbeiteten am ſelben Tiſch, ſaßen einander 
gegenüber.“ Anderſon war ſehr ernſt geworden. Mit 
einem kleinen Seufzer brach er ab. „Laſſen wir das! — 
Es iſt eine traurige Geſchichte.“ 

„Ich will fie willen!“ ſagte Violet aufgeregt. Sie ſank 
in einen der Seſſel vor dem Kamin und faltete ihre Hände 
wie ein kleines Kind. „Bitte, bitte ... ich ſchwärme für 
traurige Geſchichten — erzählt doch!“ i 

„Wozu, meine Liebe-—“, ſagte Gregory mit keiner wer 
vöſen Falte zwiſchen den Brauen. 8 = 
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„Ich will es willen!“ ſagte fie weinerlich und etgen- 


Maſor Graubourne ang in te dunkle Ecke zu serem 
Sitz, wo er ſich eine Zigarette anſteckte. Einen Augenblick 
lang erſchien das ſchöne unbewegte Geſicht im Licht des 


Streichholzes. 
8885 (Fortſetzung folgt.) 


Weihnachten auf Forſchungsreiſen. 
Von Carl Wilhelm Schoepke. 


Wenn die Lichter der Chriſttanne brennen, freut ſich ein 
jeder des Zuhauſeſeins. Aber es gibt viele Leute, denen 
dieſes helmiſche Glück nicht vergönnt iſt. Sie teilen ſich in 
ſolche, die eine Pflicht, meiſt der Beruf, daran hindert, und 
ſolche, die aus freien Stücken, in Erfüllung einer hohen 
ſelbſtgeſtellten Aufgabe, zur Weihnachtszeit fern der Heimat 
weilen. Denken wir an die großen Forſchungsrelſen⸗ 
den, ſo erſtehen vor unſeren Augen weihnachtliche Bilder 
oft tiefer Not. Dr. Wilhelm Filchner, der lange Tot⸗ 
geglaubte, ſchildert beiſpielsweiſe, wie unſagbar traurig er 
Weihnachten 1926 im geheimnisvollen Lande des Dalai⸗ 
Lama verleben mußte. Unter Gallenſteinanfällen, mit einer 
gebrochenen Hand und einem erfrorenen Fuß gedachte er 
am Weihnachts⸗ und Neufahrstage wehmütig der deutſchen 
Heimat. d : 

Fröhlicher ging es am Heiligen Abend bei der 
Schwediſch⸗Deutſch⸗Chineſiſchen Aſienerpedition unter Leil⸗ 
tung des erfolgreichſten Forſchers der Gegenwart, Sven 
Hedin, zu. Die Teilnehmer verſammelten ſich im Zelte 
des Führers. Jeder erhielt eine nette überraſchung, und 
bald herrſchte freudigſte Stimmung unter den Feiernden. 


Ein ſtebenarmiger Leuchter, mit buntem Papier behängt, 


erſetzte den Weihnachtsbaum. Den Höhepunkt des Feſtes 
bildete ein reichhaltiges Menu, das in der Wüſte Gobi 
opulent genannt werden konnte. 

Im Vergleich zu dem ſoeben geſchilderten Chriſtfeſt iſt 
das Weihnachtsgeſchenk Aſiens an einen deutſchen Forſcher, 
Dr. Emil Trinkler, etwas kärglich ausgefallen. Aber 
wer weiß, ob es ihm nicht ebenſopiel, ja vielleicht noch mehr 
Freude bereitet hat? Nur ſehr ſchleppend kam ſeine Kara⸗ 
wane in der gefürchteten Wüſte Taklamakan vorwärts. 
Der Durſt quälte bereits Menſch und Tier, und der mutige 
Reiſende ſah düſter in die Zukunft Eiſige Kälte hatte dem 
geſpenſtigen Tamariskendſchungel eine klirrende Mütze aus 
hartem Reif aufgeſetzt. Märchenhaft wirkten auch tote Pap⸗ 
pelwälder, durch die der Weg des Forſchers ging. Unauf⸗ 
pörlich kletterten die ermüdeten Beine die fteilen Hänge der 
Sanddünen empor, um an der anderen Seite den ge⸗ 
frorenen knirſchenden Boden hinabzugleiten. Vor einem 
Hügel entdeckte Dr. Trinkler glücklicherweiſe einen 
Tümpel mit friſchem, Waffer, das anſcheinend eine 
unterirdiſche Quelle lieferte. Das war ſein Weihnachts⸗ 
geſchenk! a 

Zu den heldenhafteſten Reiſenden gehört Alexandra 
David⸗Neel. Ihr iſt es als erſte Europäerin gelungen, 
unerkannt Lhaſa in Tibet zu betreten, die Stadt des 
„Lebenden Gottes“. Um dieſes Ziel zu erreichen, hat fie 
unerhörte Entbehrungen auf ſich nehmen mitſſen. Ihr ein⸗ 
ziger Begleiter war der Lama Nongden, ihr Adoptivſohn. 
Am Weihnachtsabend wanderten die beiden mutterſeelen⸗ 
allein im öden und rauhen tibetantſchen Hochland. „Ich 
malte mir die fröhliche Erregung aus, die zu dieſer Stunde 
bei den meiſten Leuten in den weſtlichen Ländern zu 
herrſchen pflegt, allesdinas auch den Kummer derer, die nicht 
einmal die Broſamen bekommen, die von des Reichen Tiſche 
fallen. Wie fern lag mir alles das in dieſer Waldeinſam⸗ 
keit!“ Der junge Prieſter wurde an dieſem Abend ſchwer 
krank. Er wälzte ſich in beunruhigenden Fieberphantaſien. 
Die tapfere Fran machte ein großes Feuer und legte ihrem 
Bealeiter friſchen Schnee auf den Kopf. Da wurde er 
ruhiger. Neben Frau David Neel hockte nur die Angſt 
um das Leben des Sohnes am Feuer und die Furcht, von 
den Eingeborenen erkannt zu werden. „War es ein Traum 
im Halbſchlaf? ... Ich Härte von weiter unten am Berge 
leiſes Glockengeläute herauftönen. Wer mochte wohl in 
dem Schnee zu der Stunde vorbeikommen? Ich lauſchte 
und fürchtete jedem Augenblick, es könnte uns jemand ent 


9 


decken, aber nach einer Weile erſtarb das Geklingel. Se 
verlief mein Weihnachtsabend im Lande Po.“ 

Viel weiter nach Norden, zu den friedlichen Eskimos 
führt uns der Norweger Ehriſtran Leden. Zu Weih⸗ 
nachten hauſt er mit ſieben Eskimofamilien am Ufer eines 
großen Sees im kauadiſchen Sdland weſtlich der Hudſon⸗ 
bucht. Die Weißen hatten noch keine Kenntnis vom Vor⸗ 
handenſein dieſes Waſſers, ſo daß alſo ſowohl die Landſchaft 
als auch die Menſchen vollig unberührt von den berühmten 
„Segnungen der Zivlltſation“ ſind. Am Heiligen Abend 
beſucht Leden eine 25 Kilometer entfernte Siedlung Erſt 
fange nach Einbruch der Dunkelheit ſteht ſein ſchnell in An⸗ 
griff genommenes Haus. — Schneehaus natürlich — keung- 
tend weiß und rein, ſtrahlend von funkelnden Ekskriſtallen, 
neben den Wohnungen der Eskimos. Der Weite ſteckte ein 
paar ſorgfältig aufgehobene Talglichter in den Schnee zur 
Seite feines Schlaſſackes und bereitet mit dem letzten Heft 
Petroleum eine Weihnachtsgrütze. Einige Eskimos ſind 
eingeladen, und bis tief in die Nacht ſttzen die Leute plau⸗ 
dernd in feinem Schneehaus. Leden verſucht, ihnen das 
Evangelium in ihrer Sprache zu erzählen, und erklärt 
ihnen, daß Weihnachten bei den Weißen das Feſt des Frie⸗ 
deus jet. „Koviarſukpungak“, auf deutſch: das freut uns, 
ſagen die Eskimos beifällig. 

Als Leden mit ſeiner Erzählung zu Ende ist, bemerkt 
ein alter Eskimo, den weißen Menſchen tue es wohl not, 
das Weihnachtsfeſt zu feiern und daran zu denken, daß ſie 
brüderlich zuſammenleben ſollten, ſtatt im Kriege einander 
zu töten. Dieſe „Wilden“ bitten den Angehörigen der 
„überlegenen“ Weißen zum Schluß. die „Kablunait“, d. h. 
die weißen Menſchen, zu grüßen und ihnen zu fagen, wie 
gern die Eskimos hören würden, daß die Weißen wirklich 
Frieden geſchloſſen hätten und ſich nicht mehr wie die 
Hunde zerfleiſchen. Wir wollen alle hoffen, daß der edle 
Weihnachtswunſch dieſer Mitmenſchen im hohen Norden 
bald in Erfüllung gehen wird. 


„Lieber Adolf, ich wünſche mir...“ 


Ein Brief an den Eheherrn. 
Lieber Adolf! ze: 


Du ſchriebſt mir, daß Du von Deiner Geſchäftsreiſe 
erſt kurz vor dem Feſt zurückkehren würdeſt. Eigentlich 
ſollte ich Dir dazu gratulieren, denn ſo gehſt Du der nicht 
ganz vermeidlichen Unruhe und den häuslichen Vor⸗ 
bereitungen zu den Feiertagen am beiten aus dem Wege. 
Und ich ſelbſt bin nicht einmal böje darüber, wenn ich jetzt 
ee 120 Weihnachtszeit fo ganz auf mich ſelbſt angewie⸗ 

n. 

Lieber, wenn Deine Geſchäſte einigermaßen günſtig ab⸗ 
gelaufen find, — und Du ſchriebſt mir doch, daß es fo ſei — 
daun wirſt Du doch auch in dieſem Jahre Deiner kleinen 
Frau eine Weihnachtsfreude machen wollen? (D. 5, es 
braucht nicht unbedingt nur eine Weihnachtsfreude zu ſein, 
— 5 nämlich ſchon einen langen Wunſchzettel ge⸗ 
chrieben 


Wenn Du daheim wärſt, würde ich mich hüten und Dir 
Tips für Weihnachten geben. Weil ich immer der Anſicht 
bin, daß die Geſchenke am meiſten Freude machen, die ab⸗ 
gelauſcht und erraten werden. Aber diesmal iſt das etwas 
anderes. Du wirſt unterwegs nicht allzuviel Zeit haben, 
um etwas zu beſorgen und wenn Du heimkommſt. find 
vielleicht nur noch ein oder zwei Tage Zeit für Beſorgun⸗ 
gen. Dann find alle Geſchäfte gedrängt voll und man muß 
wiſſen, was man kaufen will, da gibt es kein langes Über⸗ 


legen mehr. g 


Ich weiß aut, daß wir in dieſem Jahre ſparen müſſen, 
aber das eine oder andere, denke ich, wirſt Du doch er- 
ſchwingen können. und ich bin ja immer beſcheiden geweſen. 
Was ich hier anführe, ſollen auch aur ein paar Vorſchläge 
fein, Du brauchſt mir nicht etma alles zu ſchenken! Die 
Kleidung iſt ja nun mal bei uns Frauen das Wicht iate: Du 
weißt, daß ich noch das braune Seidene im Schrank hängen 
habe, das eigentlich hinüber iſt. Aber ich könnte immerhin 
noch einen Rock daraus machen. Man trägt letzt viel ſer⸗ 
dene Röcke und dazu jene kleidſamen Pullover aus Wolle 
oder Bouelé. Ich glaube, daß zu dem braunen Rod ein 


gleichfarbiger Pullover, vielleicht mit Korallen rot abgeſetzt, 


ſehr gut ausſehen würde. Für Ausflüge im Winter wäre 
eine ſchicke Wollkappe mit Schal ſehr nett, ich könnte auch 
ſehr gut ein Paar Gamaſchen gebrauchen, möglichſt auch 
braun, damit ſie zu meinen Laufſchuhen paſſen. 8 

Weißt Du auch, daß Deine kleine Frau noch nicht ein 
Paar dieſer fabelhaften modernen Handͤſchuhe mit langer 
Manſchette beſitzt? Dabei fällt mir ein, daß auch zu meinen: 
Abendkleid ein Paar neue notwendig wären, man geht 
heute nicht mehr handſchuhlos in Geſellſchaft oder ins 
Theater. Und Du willſt doch eine moderne, ſchicke Frau 
Gaben, nicht wahr? 

Mir Wäſche zu ſchenken, möchte ich Dir eigentlich nicht 
zumuten, denn da werden Männer meiſtens hereingelegt. 
Aber ein champagnefarbenes, ſetdenes Unterkleid zu er⸗ 
ſtehen — das dürfte Dir ſicher gelingen. Wenn Du mir 


etwa auch Strümpfe ſchenken willſt, Adolf — es iſt zwar 


proſaiſch, aber ich kann andererſeits immer welche brau⸗ 
chen und die ſcheußliche Stopferei iſt dann für eine Welle 
mal wieder behoben — merke Dir: Größe 9, Waſchſeidel 
Und laß Dir keine hellen Farben andrehen, denn die find 
inzwiſchen unmodern geworden. 

Anſtandshalber muß ich mir wohl auch etwas für den 
Haushalt wünſchen. Im Grunde finde ich das nämlich 
ſcheußlich — aber immerhin, bei den ſchlechten Zeiten laſſe 
ruhig die Wirtſchaftsſachen in ben Vordergrund treten. 
Es ſei denn, daß die Geſchäfte wirklich ſehr aut... — 

Die ſchlanke Linie, lieber Adolf, iſt abgeſchafft — ich 
weiß ja, ſie war ſowieſo nie Dein Geſchmack! — darum 
brauchſt Du Dir keinerlei Zwang aufzuerlegen bezüglich 
der Süßigkeiten, mit denen Du Deine teure Gattin be⸗ 
alüden möchteſt. (Braune Schokoladennüſſe und Ananas⸗ 
Marzipan ſind meine beſondere Leidenſchaft — das weißt 
Du doch??) > 

Ach, Adolf, ich freue mich doch auf Weihnachten, trotz 
der ſchlechten Zeiten, und ich freue mich auf Deine 
Rückkehr. > j 

Komm alſo bald, lieber Weihnachtsmann, und fei Du 
ſelbſt das netteſte und liebſte Weihnachtsgeſchenk für 


Deine Hety. 


P. S. Die Wirtſchaftsſachen, ſiehſt Du, müßte ich wohl 
eigentlich auch erwähnen. Es war rührend, daß Du im 
Vorjahre durch Monate den Staubſauger abgeſtottert haſt. 
Schön wäre diesmal ein Warmwaſſerapparat, der an die 
Leitung angeſchloſſen wird, da wir es doch leider noch 
immer nicht zu einer Komfortwohnung gebracht haben. 
Freuen würde ich mich als tüchtige Hausfrau uber eine 
elektriſche Heizplatte, auf der ich das Eſſen heiß halten 
kann, falls einmal „jemand“ ſich um eine halbe Stunde 
verſpätet, was ja vorkommen ſoll (hm — hm — ich räuſpere 
mich!) Bitte ſchenke mir aber nicht folgende Sachen: ein 
Drahtſtieb für 15 Groſchen, ein Litermaß für 30 Groſchen 
und ähnliches — das paßt nicht unter den Weihnachtsbaum. 
Eher noch darſſt Du dort einen Waſſerkeſſel mit Signal⸗ 
pfeife aufbauen H. 


Ded Bunte Ehronit G 


* Strafe für Lebensretter. Wenn in der Angelegenheit 
des amerikaniſchen Frachtſchiffes „Arlyn“ nicht bald eine 
Wendung eintritt, jo wird ſich die erbauliche Tatſache er⸗ 
geben, daß Seeleute wegen Rettung oon Mitmenſchen aus 
Lebensgefahr beſtraft werden. Die „Arlyn“ begegnete einem 
in Seenot befindlichen engliſchen Dampfer. Sie rettete die 
vierzig Mann Beſatzung und nahm auch noch die Ladung 
über, die aus 4000 Kiſten beſtand. Ihre urſprüngliche und 
die neue Fracht löſchte ſie in Newyork. Die Zollbehörden 
kümmerten ſich dabei nicht um das Schiff, weil es im Küſten⸗ 
dienſt fuhr und keiner Kontrolle unterlag. Später aber ſoll 
feſtgeſtellt worden ſein, daß die Ladung des engliſchen Damp⸗ 
fers aus Rum beſtand. Demnach hatte ſich die Beſatzung 
der „Arlyn“ des Alkoholſchmuggels ſchuldig gemacht. Die 
Seeleute ſelbſt wußten nichts von dieſer Anklage, weil der 
Dampfer längſt wieder auf Fahrt war. Doch kürzlich wurde 
das Schiff bei der Ruckkehr nach Newyork beſchlagnahmt und 
die 85 Mann ſtarke Beſatzung feſtgenommen. g 


Se NRätiel-Ede 
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Senkrecht: 1. Weihnachtsſchmuck. — 2. Verhällnisworkt. — 2 Kali 
produkt. — 4. Zahl, + 5. Nahrungsmittel. 

Waagetecht: 6. Flüſſtakeit. — 7. Fen"erteil. — 8. Malerutenfilte, — 
8. Natu vorgang. — 10. Spielzeug. — 11. Männlicher Name. 


* 


Weihnachts⸗RNätſel. 


Mit meiner Erſten pflegt auf Erden 
So mancher zu bezeichnen ſich 

Er darf nicht nur genannt ſo werden, 
Er muß es ſein auch innerlich. 

In meiner zweiten wirſt du finden 

Die Ben, vor deren Macht 

Der Glanz des Tages muß entſchwinden, 
Der Sonne ſtrahlend helle Pracht. 

Des Ganzen weihevolle Stunden 
Erblüh'n uns in des Jahres Lauf, 

Die Kinderzeit, die längſt entſchwunden 
Taucht dann aufs neue vor uns auf. 


Auflöſungen der Rätſel aus Nr. 282 
Kronleuchter⸗Rätſel: f 


Nöſſelſprung: 


Gäben wir die Hälfte deſſen, 

Was wir, krank uns machend, eſſen 
Denen, die macht Mangel krank, 
Könnten wir und fte gefunden, 

Und uns für die guten Stunden 
Gegenſeitig ſagen Dank. 
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